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 Sarah Wells stand auf dem Dach des Carports und schob ihre behandschuhte Hand durch das kleine Loch, das sie in das Glas geschnitten hatte. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, während sie die Verriegelung löste, das Fenster nach oben schob und sich leise in das dunkle Zimmer gleiten ließ. Innen angekommen drückte sie sich mit dem Rücken flach gegen die Wand und lauschte.


 Aus dem unteren Stockwerk drangen Stimmen nach oben. Sie hörte das Klirren von Besteck auf Porzellan. Guter Zeitpunkt, dachte Sarah. Um nicht zu sagen, perfekt.


 Doch Zeitpunkt und Ausführung waren zwei vollkommen verschiedene Dinge.


 Sie knipste ihre Stirnlampe an und ließ den Strahl einmal von links nach rechts durch das Schlafzimmer wandern. Sie registrierte das Wandtischchen zu ihrer Linken, das über und über mit allerhand Krimskrams beladen war. Das musste sie gut im Auge behalten, genau wie die Läufer, die überall auf dem glatten Holzfußboden verteilt lagen.


 Mit geschmeidigen Schritten durchquerte die junge Frau den Raum, zog die Tür zum Flur ins Schloss und betrat das Schrankzimmer, das einen kaum wahrnehmbaren Parfümduft verströmte. Die Schranktür nur einen Spaltbreit geöffnet, so ließ Sarah den Strahl ihrer Lampe über die Kleiderregale gleiten. Sie teilte einen Vorhang aus langen, perlenbestickten Nachthemden und sah ihn sofort: ein Safe in der Rückwand.


 Genau darauf hatte Sarah gewettet. Wenn Casey Dowling sich nicht großartig von den meisten anderen Damen der Gesellschaft unterschied, dann machte sie sich für eine Dinner-Party sorgfältig zurecht. Dazu gehörte auch, dass sie ihren Schmuck anlegte. Und den Safe ließ sie unter Umständen offen stehen, damit sie den Schmuck später wieder zurücklegen konnte, ohne erneut die Kombination eingeben zu müssen. Sarah zog leicht am Griff der Safetür … und die schwere Tür schwang auf.


 
Sie hatte freie Bahn!


 Aber jetzt musste es schnell gehen. Drei Minuten, mehr nicht.


 Sarahs Stirnlampe leuchtete über den Inhalt des Tresors, sodass sie die Hände frei hatte, um sich durch das Durcheinander aus Satin-Täschchen und seidenumhüllten Kästchen zu wühlen. Ganz hinten entdeckte sie eine Brokatschachtel, ungefähr so groß wie ein kleiner Brotlaib. Sie schob den Riegel beiseite und klappte den Deckel auf.


 Sarah schnappte nach Luft.


 Zwei Monate lang hatte sie alle möglichen Berichte über Casey Dowling gelesen, hatte Dutzende Fotos gesehen, die sie bei irgendwelchen gesellschaftlichen Ereignissen zeigten, beladen mit glitzernden Juwelen. Aber diese Masse an Diamanten und Edelsteinen, diese funkelnden Berge aus pompösen Perlen … damit hatte sie nicht gerechnet.


 
EIN WAAAHNSINN. Und alles das gehörte Casey Dowling.


 Na ja, nicht mehr lange.


 Sarah holte Armbänder, Ohrringe und Ringe aus der Schachtel und stopfte sie in einen der beiden kleinen Stoffbeutel, die vor ihrer Brust hingen. Sie verharrte kurz, um einen bestimmten Ring in einem Lederetui etwas eingehender zu bewundern, sich seiner unfassbar fantastischen Wirkung hinzugeben – da ging das Licht im Schlafzimmer an, nur wenige Meter von ihrem Standort im Kleiderschrank entfernt.


 Sarah schaltete ihre Stirnlampe aus und kauerte sich zusammen. Ihr Puls schnellte hoch, als Marcus Dowling, Superstar auf der Theaterbühne und der Kinoleinwand gleichermaßen, leibhaftig und mit dröhnender Stimme das Zimmer betrat, während er sich mit seiner Frau zankte.


 Sarah rollte sich mit ihren ganzen eins zweiundsiebzig hinter den Nachthemden und Kleiderhüllen zu einer Kugel zusammen.


 
Gott, war sie dämlich.


 Während sie noch die Juwelen angeglotzt hatte, war die Dinner-Party der Dowlings zu Ende gegangen. Jetzt würde sie wegen schweren Diebstahls hinter Gittern landen. Sie. Englischlehrerin an einer Highschool. Das würde einen Skandal geben – und das war noch das geringste der Probleme.


 Unter ihrer Strickmütze brach Sarah der Schweiß aus. Dicke Tropfen krochen von ihren Achselhöhlen unter ihrem schwarzen Rollkragenpullover entlang, während sie darauf wartete, dass die Dowlings das Schranklicht anknipsten und sie dort in der Ecke kauern sahen – als Diebin in der Nacht.
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 Casey Dowling versuchte, ihrem Ehemann ein Geständnis zu entlocken, doch Marcus weigerte sich standhaft.


 »Was soll denn der Mist, Casey?«, zischte er. »Ich habe Sheila nicht auf die Titten gestarrt, mein Gott. Jedes Mal, wenn wir uns mit anderen Leuten treffen, fängst du damit an, dass ich angeblich anderen Frauen hinterherschiele, und, um ganz offen zu sein, Liebling, ich finde deinen Verfolgungswahn ausgesprochen unattraktiv.«


 »Ohhh, Marcus, nein. Du? Anderen Frauen hinterherschielen? Wie beschämend, dass ich so was auch nur denken konnte.« Casey besaß ein reizendes Lachen, auch wenn es vor Sarkasmus triefte.


 »Blöde Kuh«, murmelte Marcus Dowling.


 Sarah stellte sich sein attraktives Gesicht vor, das dichte graue Haar, das ihm über die Augenbraue fiel, während er eine mürrische Grimasse zog. Und auch Casey hatte sie genau vor Augen – die gertenschlanke Figur, die weißblonden Haare, die sich wie ein silbernes Tuch über ihre Schulterblätter ergossen.


 Casey gurrte: »Da, siehst du. Jetzt hab ich deine Gefühle verletzt.«


 »Vergiss es, Liebling. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung.«


 »Oh, tut mir leid. Mein Fehler.«


 Sarah empfand die Zurückweisung genauso intensiv, als hätte sie ihr gegolten.


 »Ach, du meine Güte. Jetzt heul doch nicht. Komm her«, sagte Marcus schließlich.


 Daraufhin war es ein paar Minuten lang still, dann hörte Sarah zwei Körper in die Betten plumpsen, gemurmelte Worte, die sie nicht verstehen konnte. Irgendwann schlug das Kopfbrett leise gegen die Wand, und Sarah dachte: Ach, du lieber Gott, jetzt treiben sie’s.


 Sie hatte Bilder von Marcus Dowling mit Jennifer Lowe in Susan and James und mit Kimberly Kerry in Redboy vor Augen. Sie dachte an Casey, wie sie in Marcus’ Armen lag, ihn mit ihren langen Beinen umschlang. Das Klopfen wurde rhythmischer, das Stöhnen lauter, und endlich drang ein langer, seufzender Laut aus Marcus’ Mund. Es war vorbei … Gott sei Dank.


 Irgendjemand ging ins Badezimmer, und danach wurde es dunkel.


 Sarah blieb noch mindestens zwanzig Minuten lang lautlos hinter dem Nachthemdvorhang sitzen. Als die Atemgeräusche im Zimmer schließlich in Gurgeln und Schnarchen übergegangen waren, schob sie die Schranktür auf und krabbelte zum Fenster.


 Sie war fast da … aber nur fast.


 Schnell und lautlos schwang sie sich auf das Fensterbrett, doch als sie das zweite Bein nachzog, stieß sie an die Seite des Wandtischchens – und von da an ging alles schief.


 Der Krimskrams kam klirrend ins Rutschen, während der Tisch sich zur Seite neigte und sämtliche Bilderrahmen und Parfümfläschchen zu Boden fielen.


 
Verdammter Mist.


 Sarah erstarrte, innerlich und äußerlich, als Casey Dowling aufschreckte und schrie: »Wer ist da?«


 Von panischer Angst getrieben stürzte Sarah zum Fenster hinaus. Sie hing sich mit der gesamten Kraft ihrer Fingerspitzen an das Dach des Carports und ließ sich dann nach unten fallen.


 Sie landete auf dem Rasen, ging in die Knie, empfand keinen Schmerz. Und als das Licht im Schlafzimmer der Dowlings aufleuchtete, rannte Sarah los. Sie riss sich die Stirnlampe vom Kopf und stopfte sie in eine der Stofftaschen, während sie durch Nob Hill, ein vornehmes Wohnviertel von San Francisco, stürmte.


 Wenige Minuten später war sie bei ihrem alten Saturn auf dem Parkplatz eines Drugstores angelangt. Sie stieg ein, machte die Tür zu und verriegelte den Wagen, als könnte sie dadurch die Angst aussperren. Sie ließ den Motor an und löste die Handbremse, atmete schwer. Auf der ganzen Fahrt nach Hause kämpfte sie mit dem Brechreiz.


 Als sie die langgezogene Pine Street erreicht hatte, zog sie die Mütze und die Handschuhe aus, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und musste ununterbrochen an ihre überstürzte Flucht aus dem Schlafzimmer der Dowlings denken.


 Sie hatte nichts zurückgelassen: kein Werkzeug, keine Fingerabdrücke, keine DNA. Rein gar nichts.


 Im Augenblick zumindest war sie in Sicherheit.


 Ganz ehrlich. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
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 Casey riss die Augen auf. Es war dunkel.


 Irgendetwas war umgefallen. Der Tisch am Fenster! Sie spürte einen Luftzug im Gesicht. Das Fenster war offen. Weder sie noch Marcus hatten es aufgemacht.


 
Irgendjemand war im Haus.


 Casey richtete sich auf. »Wer ist da?« Sie zog die Bettdecke bis ans Kinn und kreischte. »Marc! Da ist jemand im Zimmer!«


 Ihr Mann ächzte: »Du hast schlecht geträumt. Schlaf weiter.«


 »Wach auf. Da ist jemand«, zischte sie.


 Casey tastete nach der Nachttischlampe, stieß ihre Brille zu Boden, fand den Schalter und knipste das Licht an. Da. Das Wandtischchen war umgestürzt, alles lag auf dem Boden, die Vorhänge blähten sich im Wind.


 »Tu doch was, Marc. So tu doch was.«


 Marcus Dowling ging jeden Tag ins Fitnessstudio. Er war immer noch in der Lage, neunzig Kilogramm zu stemmen und konnte auch gut mit einer Pistole umgehen. Er sagte seiner Frau, sie solle leise sein, zog seine Nachttischschublade auf und nahm die geladene Vierundvierziger aus dem weichen Lederetui. Er schälte sich aus dem Bett und nahm die Waffe fest in die Hand.


 Casey griff nach dem Telefon auf dem Nachttischchen und wählte mit zitternden Fingern die Notrufnummer. Sie verwählte sich und nahm einen erneuten Anlauf, während Marc, immer noch halb betrunken, bellte: »Ist da jemand?« Obwohl er es absolut ernst meinte, hörte es sich an wie ein Satz aus einem Drehbuch. »Zeig dich!«


 Marcus sah im Badezimmer und im Flur nach, dann sagte er: »Da ist niemand, Casey. Genau, wie ich gesagt habe.«


 Casey legte den Hörer auf die Gabel, schlug die Bettdecke zurück, ging zum Schrank, um sich ihren Morgenmantel zu holen … und schrie auf.


 »Was ist denn jetzt schon wieder?«


 Mit bleichem Gesicht und splitterfasernackt drehte Casey sich zu ihrem Ehemann um und sagte: »O mein Gott, Marc, mein Schmuck ist weg. Der Safe ist so gut wie leer.«


 Da huschte ein Ausdruck über Marcs Gesicht, den Casey nicht entschlüsseln konnte. Als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen, der in Windeseile in seinem Kopf Gestalt annahm. Wusste er, wer sie ausgeraubt hatte?


 »Marc? Was ist denn los? Was denkst du gerade?«


 »Ähm, ich habe gedacht: Das kannst du nicht mit ins Grab nehmen.«


 »Was soll denn der Quatsch? Was soll das denn heißen?«


 Dowling streckte den rechten Arm aus und zielte mit der Pistole auf einen Leberfleck zwischen den Brüsten seiner Frau. Dann drückte er ab. Bumm.


 »Das soll es heißen«, sagte er.


 Casey Dowling machte den Mund auf, holte Luft und stieß sie wieder aus, während sie auf ihre Brust starrte, wo das Blut stoßweise aus der Wunde blubberte. Sie schlug die Hände vor die Brust, blickte ihren Mann an und keuchte: »Hilf mir.«


 Er schoss noch einmal.


 Dann gaben ihre Knie nach, und sie sackte zu Boden.
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 Pete Gordon folgte der jungen Mutter zum Ausgang von Macy’s und auf die Straße vor der Stonestown Galleria. Sie war um die dreißig und hatte ihr braunes Haar zu einem ziemlich zerzausten Pferdeschwanz gebunden. Sie trug jede Menge Rot: nicht bloß rote Shorts, sondern auch rote Turnschuhe und eine rote Handtasche. Die Griffe des Buggys mit ihrem Kleinkind waren voll mit Einkaufstüten.


 Als die Frau den Winston Drive überquerte, war Pete direkt hinter ihr, und so folgte er ihr bis ins Parkhaus, wobei sie die ganze Zeit auf den kleinen Jungen einredete, als ob der auch nur ein Wort verstehen könnte. Sie fragte ihn, ob er noch wüsste, wo Mommy den Wagen geparkt hatte und was Daddy zum Abendessen machen wollte, und so plapperte sie in einem fort. Dieses ganze, wasserfallartige Baby-Sprech-Gequatsche war wie eine Zündschnur, die im Mund der Frau entzündet wurde und direkt zu der Sprengladung in Petes Gehirn führte.


 Aber Pete blieb voll konzentriert. Er hörte zu und beobachtete, ließ den Kopf unten, die Hände in den Taschen und sah zu, wie die Frau den Kofferraumdeckel ihres Toyota RAV4 aufklappte und die Einkaufstüten hineinstopfte. Er war nur wenige Meter entfernt, als sie das Kind aus dem Buggy hob und das zusammengeklappte Gefährt ebenfalls in den Kofferraum legte.


 Während die Frau ihren Sohn im Kindersitz festschnallte, trat Pete auf sie zu.


 »Entschuldigung? Könnten Sie mir vielleicht kurz helfen, bitte?«


 Die Frau zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Miene sagte laut und deutlich: Was wollen Sie von mir? Sie setzte sich auf den Fahrersitz, die Autoschlüssel in der Hand.


 »Ja?«, erwiderte sie.


 Pete Gordon wusste, dass er gesund und gewaschen, unschuldig und vertrauenswürdig aussah. Sein gutes Aussehen war ein großer Vorteil, das wusste er, aber er war nicht eitel. So wenig wie eine Venusfliegenfalle eitel war.


 »Ich habe einen Platten«, sagte Pete und streckte beide Arme in die Luft. »Ich frage Sie wirklich nur sehr ungern, aber dürfte ich vielleicht Ihr Handy benutzen, um den Abschleppdienst anzurufen?«


 Er lächelte sie an und ließ seine Grübchen wirken, und endlich lächelte sie auch und sagte: »Natürlich – ich vergesse bloß immer, das verdammte Ding aufzuladen.«


 Sie wühlte in ihrer Handtasche herum, dann hob sie mit dem Handy in der Hand den Blick. Ihr Lächeln verschwand, als sie Petes Gesichtsausdruck sah – nicht mehr freundlich und einschmeichelnd, sondern hart und entschlossen.


 Sie senkte den Blick zu der Waffe, die er in der Hand hielt – vielleicht hatte sie ja etwas missverstanden –, schaute ihm noch einmal ins Gesicht und sah die Kälte in seinen dunklen Augen.


 Sie wandte sich ruckartig ab, ließ den Autoschlüssel und das Handy in den Fußraum fallen, versuchte auf die Rückbank zu klettern.


 »O mein Gott«, sagte sie. »Tun … tun Sie uns nichts. Ich habe Geld …«


 Pete drückte ab. Die Kugel zischte durch den Schalldämpfer, traf die Frau im Nacken. Sie legte die Hand an die Wunde. Blut spritzte zwischen ihren Fingern hervor.


 »Mein Baby«, keuchte sie.


 »Keine Sorge. Er wird gar nichts spüren. Das verspreche ich«, sagte Pete Gordon.


 Er schoss noch ein zweites Mal auf sie, puff, dieses Mal seitlich in die Brust, dann machte er die hintere Tür auf und warf einen Blick auf das dösende Balg, den Mund mit Zuckerwatte verklebt, während blaue Adern sich wie eine Landkarte auf seiner Schläfe ausbreiteten.

 

 


 
 
 
 2

 


 Ein Auto fuhr mit quietschenden Reifen die Rampe herunter und raste an Pete vorbei. Er wandte sein Gesicht der Betoninsel in der Mitte zu. Er war sich sicher, dass er nicht gesehen worden war, aber selbst wenn, er hatte alles richtig gemacht. Vorschriftsmäßig.


 Die geöffnete Handtasche der Frau lag im Wageninneren. Er steckte die Hand in seine Jackentasche wie in eine Art Handschuh, wühlte in dem ganzen Zeug herum, bis er den Lippenstift gefunden hatte.


 Er nahm ihn an sich und schob den knallroten Zylinder heraus.


 Er wartete ab, bis ein paar Schwatzbasen in einem Escalade auf der Suche nach einer Parklücke an ihm vorbeigefahren waren, dann nahm er den Lippenstift zwischen Daumen und Zeigefinger und überlegte, was er am besten auf die Windschutzscheibe schreiben sollte.


 
FÜR KENNY, dachte er zuerst, doch dann entschied er sich dagegen. Er lachte leise vor sich hin, während er PETE WAR HIER erwog und ebenfalls verwarf.


 Dann nahm er sich zusammen.


 Er schrieb FKZ auf die Scheibe, in roten, zehn Zentimeter großen Blockbuchstaben, unterstrichen mit einer verschmierten, roten Linie. Anschließend setzte er die Kappe auf den Lippenstift und steckte ihn in seine Tasche, wo er mit leisem Klicken neben der Pistole landete.


 Zufrieden stieg er aus dem Wagen, machte die Türen zu, wischte die Griffe mit dem weichen Flanell-Innenfutter seiner Baseballjacke ab und ging zum Fahrstuhl. Er stellte sich neben die aufgehende Tür und wartete, während ein alter Mann seine Frau in das Erdgeschoss des Parkhauses schob. Den Kopf gesenkt, so vermied er jeden Blickkontakt mit dem alten Paar, und sie beachteten ihn nicht.


 Das war gut, aber er hätte es ihnen so gerne gesagt.


 
Das war für Kenny. Und zwar genau nach Vorschrift.


 Pete Gordon bestieg den Fahrstuhl und fuhr hinauf in den zweiten Stock. Das ist ein richtig guter Tag, dachte er, der erste seit ungefähr einem Jahr. Es hatte alles sehr lange gedauert, aber jetzt endlich hatte er seinen Plan ins Rollen gebracht.


 Er war beschwingt und aufgekratzt, weil er sich vollkommen sicher war, dass er aufgehen würde.


 
FKZ, Leute. FKZ.
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 Pete Gordon fuhr die spiralförmige Parkhausrampe hinunter. Er passierte das Auto der Toten im Erdgeschoss, trat aber nicht einmal auf die Bremse. Er war sich ganz sicher, dass vor dem Wagen kein Blut zu sehen war, nichts, was darauf hindeuten könnte, dass er dort gewesen war.


 Das Parkhaus war im Moment sehr gut gefüllt, da konnte es Stunden dauern, bevor Mutti mit ihrem Balg auf diesem sauberen Platz am Ende einer Reihe entdeckt wurde.


 Pete ließ sich Zeit, fuhr gemächlich aus dem Parkhaus und dann auf die Winston, mit Kurs 19th Avenue. An einer Ampel musste er warten und ließ sich das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen. Wie einfach das alles gewesen war – keine Patronen verschwendet, nichts vergessen – und wie die Bullen durchdrehen würden!


 
Nichts ist schlimmer als ein Verbrechen ohne Motiv, was, Kenny?


 Die Bullen würden sich die Zähne daran ausbeißen, ganz klar, und wenn sie dann irgendwann doch dahinterkamen, wohnte er schon längst in einem anderen Land, und dieser Mord war einer von den ungelösten Fällen, über denen irgend so ein alter Sack aus der Mordkommission noch jahrelang vergeblich brütete.


 Pete nahm den langen Weg, über den Sloat Boulevard und den Portola Drive, wo er der Straßenbahn mit ihren fein säuberlich aufgereihten Pendlermassen den Vortritt lassen musste, und schließlich die Clipper Street hoch bis zu seinem heruntergekommenen Häuschen im Mission District.


 Es war beinahe Abendbrotzeit, und seine eigenen kleinen Blagen machten bestimmt schon dicke Backen und waren kurz davor, Alarm zu schlagen. Dann stand er vor der Haustür, hatte die Schlüssel schon in der Hand, schloss auf und verpasste der Tür einen Tritt.


 Sofort konnte er den Gestank der Babywindeln riechen. Der kleine Stinker stand im Laufstall, hielt sich am Geländer fest und fing an zu schreien, sobald er seinen Papa sah.


 »Daddy!«, rief Sherry. »Er braucht frische Windeln.«


 »Geht klar«, erwiderte Pete Gordon. »Halt die Klappe, Stinkbombe«, wandte er sich dann an den Jungen. »Bin gleich da.« Er nahm seiner Tochter die Fernbedienung aus der Hand und schaltete um – keine Zeichentrickfilme mehr, sondern Nachrichten.


 Die Börsenkurse waren gefallen, die Ölpreise gestiegen. Das Neueste aus Hollywood. Aber kein Wort über zwei Leichen im Parkhaus der Stonestown Galleria.


 »Ich hab Hunger«, sagte Sherry.


 »Was ist zuerst dran? Essen oder Windeln?«


 »Windeln«, sagte sie.


 »Also gut.«


 Pete Gordon nahm das Kleine, das ihm so viel bedeutete wie ein Sack Zement, auf den Arm. Er war sich ja nicht einmal sicher, ob es wirklich von ihm war, und selbst wenn, war es ihm egal. Er legte ihn auf den Wickeltisch und spulte das übliche Programm ab, hielt ihn an den Knöcheln fest, wischte ihn ab, stäubte ihm den Hintern mit Puder ein, wickelte ihn in eine Pampers und packte ihn zurück in den Laufstall.


 »Würstchen mit Bohnen?«, fragte er seine Tochter.


 »Mein Lieblingsessen«, erwiderte Sherry und steckte sich einen ihrer Rattenschwänze in den Mund.


 »Zieh der Stinkbombe noch was über«, sagte Pete Gordon, »damit deine Mutter keine Gasvergiftung kriegt, wenn sie nach Hause kommt.«


 Gordon stellte irgendeinen Babyfraß für die Stinkbombe in die Mikrowelle und machte eine Büchse mit Würstchen und Bohnen auf. Er schaltete den Küchenfernseher und den Backofen ein – was eigentlich Aufgabe der treuen Ehefrau gewesen wäre, dieser Schlampe – und kippte den Büchseninhalt in einen Topf.


 Die Bohnen waren gerade heiß geworden, da kam die Eilmeldung.


 
Aha. Sieh mal an, dachte Pete.


 Irgendein Knallkopf von ABC stand mit einem Mikro in der Hand vor Borders. In seinem Rücken drängelten sich irgendwelche College-Studenten, während er in die Kamera sagte: »Wir haben soeben erfahren, dass im Stonestown-Parkhaus Schüsse gefallen sind. Angeblich soll es dort zu einem fürchterlichen und unfassbaren Doppelmord gekommen sein. Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald weitere Einzelheiten bekannt gegeben werden. Zurück zu Ihnen, Yolanda.«
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 Yuki Castellano verließ ihr Büro und rief an der Reihe der Büroabteile entlang nach Nicky Gaines. »Bist du so weit, Wonder Boy? Oder kommst du nach?«


 »Bin ja schon da«, erwiderte Gaines. »Wer sagt denn, dass ich nicht mitkommen will?«


 »Wie sehe ich aus?«, wollte sie wissen, während sie auf den Fahrstuhl zuging, der sie aus dem Bürotrakt der Staatsanwaltschaft in den Gerichtssaal bringen sollte.


 »Absolut furchterregend, Batwoman. Die schärfste Multi-kulti-Braut der USA.«


 »Ach, sei still.« Sie lachte ihren Schützling an. »Aber mach dich drauf gefasst, dass du mir das richtige Stichwort gibst, falls ich einen Blackout habe, was Gott verhüten möge.«


 »Du hast garantiert keinen Blackout. Du wirst dafür sorgen, dass Jo-Jo hinter Gitter wandert.«


 »Meinst du?«


 »Ich weiß es. Du nicht?«


 »Mm-hmm. Ich muss bloß dafür sorgen, dass die Geschworenen das auch wissen.«


 Nicky drückte auf die Fahrstuhltaste, und Yuki versank in Gedanken. In rund zwanzig Minuten würde sie ihr Abschlussplädoyer im Prozess gegen Adam »Jo-Jo« Johnson halten.


 In ihrer Zeit bei der Staatsanwaltschaft hatte sie schon mehr als genug undankbare Fälle bearbeiten müssen. Sie hatte Achtzehn-Stunden-Schichten geschoben, hatte viel Lob von ihrem Chef, Leonard »Red Dog« Parisi, eingeheimst und reichlich Punkte bei den Geschworenen gesammelt. Alles das hatte ihr jedes Mal große Hoffnungen gemacht.


 Und dann hatte sie verloren.


 Langsam, aber sicher wurde Yuki berühmt für ihre Niederlagen – und das stank ihr gewaltig, denn sie war eine Kämpferin und eine Gewinnerin. Es ging ihr unglaublich an die Nieren zu verlieren. Aber in keinem Fall hatte sie damit gerechnet zu verlieren – genau wie in diesem Fall auch.


 Der Fall war klar. Sie hatte die Tatsachen wie bei einer Patience aufgedeckt, eine nach der anderen. Den Geschworenen blieb nicht mehr viel zu tun. Der Angeklagte war nicht nur schuldig, er war schuldig wie die Sünde.


 Nicky hielt ihr die mit Leder besetzte Tür zum Gerichtssaal auf, und Yuki schritt anmutig den Mittelgang des Saals entlang. Sie registrierte die gefüllten Besucherränge, überwiegend Journalisten und Jurastudenten. Und als sie sich dem Tisch der Anklage näherte, sah sie auch, dass Jo-Jo Johnson und sein Rechtsanwalt, Jeff Asher, bereits auf ihren Plätzen saßen.


 Es war alles bereit.


 Sie nickte ihrem Gegenspieler zu und registrierte die äußere Aufmachung des Angeklagten. Jo-Jo hatte sich die Haare gekämmt und trug einen guten Anzug, aber er machte einen benommenen und irgendwie verstörten Eindruck. Nur ein Versager, der sich mit Drogen das Hirn weggepustet hatte, konnte so aussehen. Sie hoffte, dass er in Kürze noch schlimmer aussah, wenn sie ihn nämlich wegen schweren Totschlags hinter Gitter gebracht hatte.


 »Jo-Jo sieht aus, als hätte er gekifft«, murmelte Nicky Yuki zu, während er ihr den Stuhl zurechtschob.


 »Oder er glaubt den Blödsinn, den sein Anwalt verzapft«, sagte Yuki so laut, dass die Gegenseite es hören musste. »Womöglich geht er davon aus, dass er hier als freier Mann rausmarschieren kann, dabei wird man ihn letztendlich in den Bus nach Pelican Bay verfrachten.«


 Asher schickte ihr einen Blick und ein schmieriges Grinsen, und seine gesamte Körpersprache signalisierte, wie felsenfest er davon ausging, dass er sie fertigmachen würde.


 Aber das war alles nur Show.


 Yuki hatte es bisher noch nie mit Asher zu tun gehabt, aber er hatte sich schon nach einem knappen Jahr als Strafverteidiger den Ruf einer »Bombe« erarbeitet – eines glasharten Rechtsanwalts, der die Argumentation der Staatsanwaltschaft in ihre Einzelteile zerlegte und seine Mandanten in schöner Regelmäßigkeit freibekam. Asher war deshalb so gut, weil er alles hatte: Charisma, ein jungenhaftes, gutes Aussehen und einen Abschluss in Harvard. Und dann war da noch sein Vater, ein erstklassiger Prozessanwalt, der seinen Sohn nach Kräften unterstützte.


 Aber heute spielte alles das keine Rolle.


 Die Indizien, die Zeugen und das Geständnis, alles das war auf ihrer Seite. Jo-Jo Johnson gehörte ihr.

 

 


 
 
 
 5

 


 Richter Steven Rabinowitz warf noch einen letzten Blick auf die Bilder von seiner neuen Eigentumswohnung in Aspen, schaltete sein iPhone aus, ließ die Fingerknöchel knacken und sagte: »Ist die Vertretung der Anklage so weit, Miss Castellano?«


 »Wir sind bereit, Euer Ehren«, erwiderte Yuki.


 Sie stand auf und strich den Saum ihres Jacketts glatt, sodass ihr das glänzende schwarze Haar mit der neuen, silbernen Strähne in die Stirn fiel. Dann trat sie mit schnellen Schritten zu dem Rednerpult in der Mitte des Saals.


 Sie wandte sich den Geschworenen zu und lächelte. Einige wenige erwiderten das Lächeln, doch die meisten Gesichter blieben vollkommen ausdruckslos. Sie ließen nicht das Geringste erahnen.


 Aber das war kein Problem.


 Sie musste einfach nur das beste Plädoyer ihres Lebens halten, als sei das Opfer, dieser tote Widerling, der beste und klügste Mann auf dem Erdball gewesen, und als sei dies das letzte Plädoyer, das sie jemals halten würde.


 »Meine Damen und Herren«, sagte sie. »Dr. Lincoln Harris ist tot, weil dieser Mann hier, Adam J. Johnson, ihn absichtlich hat sterben lassen, obwohl er wusste, dass Dr. Harris in tödlicher Gefahr schwebt. Hier in Kalifornien nennen wir so etwas schweren Totschlag.


 Wir wissen, was in der Nacht des 14. März geschehen ist, weil Mr. Johnson zunächst auf sein Recht, zu schweigen, und auf sein Recht, einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen, verzichtet und der Polizei geschildert hat, wie und wieso er Dr. Harris hat sterben lassen, obwohl es ihm ein Leichtes gewesen wäre, ihm das Leben zu retten.«


 Yuki ließ ihre Worte einen Augenblick lang wirken, sortierte ihre Karten und fuhr dann mit ihrem Abschlussplädoyer fort.


 »Am fraglichen Abend hat sich der Angeklagte, der von Dr. Harris als Handlanger beschäftigt wurde, auf dem Weg gemacht, um für den Doktor und sich selbst Kokain zu besorgen.


 Keine Stunde später war er wieder zurück, und die beiden Männer nahmen das Kokain zu sich. Kurz darauf zeigte Dr. Harris alle Anzeichen für eine Überdosis. Woher wir das wissen?


 Der Angeklagte hat gegenüber der Polizei geäußert, was später auch von den Medizinern bestätigt wurde: dass Dr. Harris sich in einem körperlichen Ausnahmezustand befand. Er hatte Schaum vor dem Mund und verlor irgendwann das Bewusstsein. Doch anstatt einen Notarztwagen zu rufen, hat der Angeklagte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und tausend Dollar sowie eine Scheckkarte aus Dr. Harris’ Portemonnaie entwendet.


 Dann hat er mithilfe der Scheckkarte noch einmal tausend Dollar abgehoben und sich bei Rochester Big & Tall eine neue Lederjacke sowie ein Paar Stiefel gekauft.


 Danach«, fuhr Yuki fort, »hat der Angeklagte sich erneut eine Ration Kokain besorgt und eine Prostituierte gemietet, Elizabeth Wu, die er mit zu Dr. Harris genommen hat.


 Im Verlauf der folgenden Stunden haben Miss Wu und Mr. Johnson Kokain geschnupft, mehrfach Sex gehabt und sich, nach Angaben von Mr. Johnson, einmal auch darüber ausgetauscht, wie sie Dr. Harris’ Leiche loswerden sollten, sobald er tot war. Das, meine Damen und Herren, beweist eindeutig das vorhandene Unrechtsbewusstsein.


 Adam Johnson war sich vollkommen darüber im Klaren, dass der Doktor in Lebensgefahr schwebte. Trotzdem hat er fünfzehn Stunden lang gewartet, bis er Hilfe geholt hat«, sagte Yuki und schlug mit der flachen Hand auf das Pult. »Fünfzehn Stunden. Als Mr. Johnson sich schließlich auf Drängen von Miss Wu doch noch entschlossen hat, die Notrufnummer zu wählen, da war es zu spät. Dr. Harris ist im Notarztwagen auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.


 Wir alle wissen, dass die Verteidigung hierzu nichts zu sagen hat.


 Wenn die Fakten gegen den Angeklagten sprechen, dann flüchten Strafverteidiger sich in der Regel in Theatralik und fangen an, das Opfer zu beschuldigen.


 Mr. Asher hat Ihnen mitgeteilt, dass Dr. Harris die ärztliche Zulassung aufgrund seines Drogenkonsums verloren hat. Und dass er seine Frau betrogen hat. Das ist wahr, aber was hat das zu sagen? Das Opfer war kein Heiliger, aber auch unvollkommene Menschen haben ein Anrecht auf menschliche Behandlung. Und sie haben ein Anrecht auf Gerechtigkeit.


 Die Verteidigung hat versucht, Adam Johnson als glücklosen Laufburschen darzustellen, der nicht einmal in der Lage ist, eine Überdosis von einer Konservendose zu unterscheiden.


 Aber das ist reine Fantasie. Adam Johnson hat genau gewusst, was er tat. Er hat alles zugegeben: die absichtliche Missachtung des Opfers genauso wie sämtliche Vergnügungen dieses Abends, als er gestohlen und eingekauft, Koks geschnupft und Sex gehabt hat, während Dr. Harris im Sterben lag.


 Darum kann es nur einen einzigen Urteilsspruch geben. Die Vertretung der Anklage bittet Sie hiermit, Adam Johnson in dreifacher Hinsicht schuldig zu sprechen: des schweren Diebstahls, des versuchten Handels mit Betäubungsmitteln sowie der skrupellosen Missachtung menschlichen Lebens und damit des Totschlags in einem schweren Fall.«
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 Während der zehnminütigen Beratungspause stand Yuki zusammen mit Gaines im Flur vor dem Gerichtssaal.


 »Du hast sie umgehauen«, sagte Gaines.


 Yuki nickte. Sie durchforstete ihre Erinnerung nach irgendwelchen Fehlern, konnte aber keine entdecken. Sie hatte keinen Blackout gehabt, war nicht ins Stottern geraten, hatte die Akzente richtig gesetzt, hatte nicht irgendwie einstudiert gewirkt. Sie hatte sich nicht einen einzigen Lapsus geleistet. Wenn bloß ihre Mutter jetzt hier sein und sie sehen könnte.


 »Jo-Jo hat es getan«, sagte sie zu Gaines. »Er hat es zugegeben, und wir haben es bewiesen.« Yukis Herz pumpte noch immer Adrenalin durch ihren Körper, das von der guten Sorte. Ein bisschen wie Champagner.


 Nicky stieß sie von der Seite an, und Yuki hob den Blick. Der Gerichtsdiener hatte die Tür geöffnet. Die beiden betraten den Gerichtssaal und nahmen ihre Plätze ein. Die Verhandlung wurde offiziell fortgesetzt, und Yukis Mund war schlagartig trocken.


 Die Angst begann, an ihrem Selbstbewusstsein zu nagen. Asher würde das letzte Wort haben. Ob er die Geschworenen dazu bringen konnte, Johnson laufen zu lassen? Sie überlegte, welches das denkbar schlechteste Ergebnis sein konnte – ein Urteil zugunsten des Angeklagten. In diesem Fall würde Ashers Dad seinem Sohn eine Party im Ruby Skye spendieren, und sie würde einsam und allein nach Hause schleichen.


 Es wäre die totale Erniedrigung.


 Neben ihr kritzelte Nicky eine Karikatur von ihr mit einem Stern auf der Brust und einem Heiligenschein auf seinen Block. Sie brachte ein kurzes Lächeln zustande, dann wurde es still im Saal.


 Richter Rabinowitz fragte Asher, ob die Verteidigung bereit war, ihr Plädoyer zu halten, und Asher erwiderte: »Ja, Euer Ehren.«


 Anschließend trat er vor die Geschworenen, mit tänzelnden Schritten, fast wie ein Vollblut auf dem Weg in die Startbox. Er legte seine Hand auf das Geländer und stand keinen Meter von den Geschworenen in der ersten Reihe, so dicht, dass der Sprecher die Kammspuren in seinen Haaren und das Glitzern seiner Zahnverblendungen sehen konnte. Dann begann er.


 »Also, Leute, ich habe mir gar keine Notizen gemacht. Brauche ich nicht, weil die Verteidigung von Adam Johnson so simpel und vollkommen naheliegend ist.


 Er ist kein Arzt. Er weiß nichts über Krankheiten oder die Medizin. Er hat nicht gewusst, dass Dr. Harris ernsthaft in Gefahr schwebte.


 Adam Johnson ist ein Handlanger.


 Lincoln Harris war Doktor der Medizin.


 Und vom Gerichtsmediziner haben Sie erfahren, dass Lincoln Harris nicht an einer Kokain-Überdosis gestorben ist. Er ist am Kokain und an einer Heroinspritze gestorben, die er sich selbst gesetzt hat.


 Die beiden Drogen haben eine Wechselwirkung entfaltet, die letztendlich tödlich war. Dr. Harris wusste, welche Wirkung Drogen auf den menschlichen Körper haben, aber er hat sie trotzdem konsumiert. Daraus lässt sich doch nur schließen, dass er sterben wollte.


 Ich glaube, Mr. Johnson würde, wenn er noch einmal in dieselbe Situation geriete, wenn er noch einmal mitbekäme, dass es Dr. Harris nicht gut geht, unverzüglich den Notruf wählen. Wahrscheinlich würde er alles anders machen als an jenem Abend, aber er hat etliche Fehler begangen.


 Ja, er hat seinem reichen Chef, der ihm die Geheimzahl für seine Scheckkarte anvertraut hatte, Geld gestohlen.


 Ja, er hat Miss Wu, einer allgemein bekannten Drogenkonsumentin und Prostituierten, Drogen gegeben, aber das ist nichts weiter als eine Nebensächlichkeit. Er hat nicht gedealt. Die Drogen waren nur für den persönlichen Gebrauch bestimmt.


 Und was die Frage nach dem Unrechtsbewusstsein angeht, sollten Sie sich Folgendes durch den Kopf gehen lassen: Als mein Mandant und Miss Wu darüber gesprochen haben, wie sie ›die Leiche loswerden‹ sollten, da haben sie schlicht und einfach herumgealbert.


 Sie haben es schließlich nicht getan, oder?«, schloss Asher eine rhetorische Frage an. »Mr. Johnson hat den Notarzt gerufen. Die Tatsachen liegen klar und deutlich auf der Hand. Mein Mandant hat nicht gewusst, ob Dr. Harris sterben oder nur mit einem höllischen Kater wieder aufwachen würde. Er ist vielleicht nicht gerade eine Leuchte, aber er ist auch kein schlechter Mensch.


 Darum ersuchen wir Sie, ihn in Bezug auf den Anklagepunkt ›Totschlag‹ für nicht schuldig zu erklären, weil er nämlich schlicht und einfach nicht schuldig ist.«
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 An diesem Abend ließ ich den Bereitschaftsraum der Mordkommission ziemlich schnell hinter mir. Ich wollte unbedingt aus Jacobis Schusslinie kommen, bevor er mich in irgendeinen Fall eines Kollegen hineinziehen konnte. Aber kaum stand ich im Fahrstuhl, da klingelte mein Handy.


 Es war Yuki. Sie ist witzig, leidenschaftlich und machte gerade eine schwere Zeit durch, also drückte ich das Telefon ans Ohr, und sie bombardierte mich mit den üblichen Redesalven.


 »Lindsay, in meinem Kopf dreht sich alles. Können wir uns vielleicht im MacBains treffen? Jetzt gleich?«


 »Was ist denn los?«


 »Du hast zu tun.«


 »Ich habe etwas vor«, sagte ich, »aber ein schnelles Bier könnte ich …«


 »In fünf Minuten.«


 MacBains Beers O’ the World Pub ist ein beliebter Treffpunkt für Polizisten und Rechtsanwälte und liegt zwei Querstraßen von der Hall of Justice, in der nicht nur das Gericht, sondern auch das Polizeipräsidium und die Gerichtsmedizin untergebracht sind, entfernt. Ich holte mein Auto vom Parkplatz und fuhr auf der Bryant nach Osten. Schließlich blieb mir auf dem Nachhauseweg immer noch Zeit genug, um die Shrimps abzuholen.


 Ich betrat die Kneipe, entdeckte ein Tischchen am Fenster und hatte gerade zwei Corona bestellt, als Yuki sich mithilfe ihrer Ellbogen einen Weg durch die Menge bahnte und direkt auf mich zusteuerte. Noch bevor sie sich gesetzt hatte, fing sie an zu reden.


 »Du hast schon bestellt? Gut. Wie geht es dir? Gut?«


 Die Kellnerin brachte das Bier, und Yuki bestellte sich einen Burger, gut durch, mit Käsefritten.


 »Du isst nichts?«, sagte sie.


 »Ich will später noch etwas kochen, für mich und Joe.«


 »Aha.«


 Sie legte eine Hand vor die Stirn, als wollte sie ihre Augen vor dem Glanz schützen, der von meinem Verlobungsring ausging.


 »Muss ja schön sein.«


 »Ist es auch«, sagte ich und grinste.


 Die Verlobung war immer noch ziemlich frisch, nachdem wir monatelang eine Achterbahnromanze von Küste zu Küste geführt hatten. Jetzt lebten Joe und ich zusammen und hatten trotzdem seit zwei Wochen nicht ein einziges Mal gemeinsam zu Abend gegessen. Ich hatte ihm für heute Pasta an Shrimps und Tomaten versprochen und freute mich auf das ganze Paket: das Kochen, das Essen, das Nachspiel. »Also, was gibt’s?«, wollte ich von Yuki wissen.


 Sie leerte ihr Bierglas zur Hälfte, dann sagte sie: »Mein Opfer ist nicht bloß Abschaum, er ist toter Abschaum, und Jo-Jo, der Angeklagte, ist süß und dämlich. Linds, die weiblichen Geschworenen haben ihn angeschaut, als würden sie ihm am liebsten die Brust geben.«


 Ich hatte vorhin kurz im Gerichtssaal vorbeigeschaut, um mir Yukis Abschlussplädoyer anzuhören, und ich musste ihr recht geben. Dr. Lincoln Harris war durch und durch verrottet gewesen und – auch wenn Jo-Jo Johnson kaum besser war – immerhin am Leben. Und er sah wirklich so aus, als würde er nicht das Geringste kapieren.


 »Asher könnte den Prozess tatsächlich gewinnen«, jaulte Yuki. »Und dafür habe ich die Selbstständigkeit aufgegeben? Hilf mir, Linds. Soll ich mir vielleicht einen gut bezahlten Job in einer großen Kanzlei suchen?«


 Da vibrierte erneut das Handy an meiner Hüfte. Ich warf einen Blick auf das Display. Jacobi. Mein Expartner und derzeitiger Vorgesetzter, dessen instinktive Reaktion auf alles darin besteht, mich anzurufen. Alte Gewohnheiten lassen sich eben nur schwer abschütteln. Ich drückte die grüne Taste und meldete mich: »Boxer.«


 »Wir haben gerade einen Doppelmord reinbekommen, Lindsay. Und das Ganze trägt eindeutig die Handschrift eines Irren.«


 »Hast du Paul Chi schon angerufen? Er ist frisch aus dem Urlaub zurück. Ich wette, er ist zu Hause.«


 »Ich will aber, dass du das machst«, knurrte Jacobi.


 Wir arbeiteten jetzt schon über zehn Jahre lang zusammen und konnten beinahe die Gedanken des anderen lesen. Jacobis Stimme klang fassungslos, als hätte er irgendetwas Entsetzliches erlebt.


 »Worum geht es denn, Warren?«, fragte ich ihn und wusste bereits, dass ich meinen sorgfältig geplanten Abend vergessen konnte.


 »Eines der Opfer ist ein kleines Kind«, sagte Jacobi.


 Er gab mir die Adresse – das Parkhaus neben der Galleria. »Conklin ist gerade los. Er müsste in wenigen Minuten da sein.«


 »Bin schon unterwegs«, sagte ich.
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 Ich klappte mein Handy zu und versprach Yuki ein längeres, besseres Gespräch über ihre berufliche Laufbahn, sobald die Geschworenen ihre Beratungen abgeschlossen hatten. Ich sagte: »Dein Abschlussplädoyer war wirklich hervorragend, Süße. Bleib dran.« Dann gab ich ihr einen Kuss auf die Wange und flüchtete aus der Bar.


 Ich lenkte meinen Explorer in Richtung Market Street und geriet in einen Stau. Nachdem ich meine Kojak-Leuchte auf das Dach gesetzt und die Sirene eingeschaltet hatte, machten die Fahrzeuge vor mir zögernd Platz, und schließlich gelangte ich zum Parkhaus neben der Stonestown Galleria.


 Die Einfahrt war abgesperrt und wurde von einer murrenden Menge von Autobesitzern blockiert. Ich streckte ihnen meine Dienstmarke entgegen, duckte mich unter dem Absperrband hindurch und trug mich ins Dienstprotokoll ein. Officer Joe Sobrero war ganz grau im Gesicht, als hätte er noch nie zuvor einen Toten gesehen.


 »Sie waren der erste Beamte am Fundort?«


 »Ja, Madam.«


 »Alles in Ordnung, Joe?«


 »Ich hab mich schon mal besser gefühlt, Sergeant«, erwiderte er mit schwachem Lächeln. »Ich habe auch Kinder, verstehen Sie?« Er deutete auf einen blauen RAV4 am hinteren Ende der Reihe. »Dahinten fängt der Albtraum an.«


 Ich blickte in die angegebene Richtung und sah Inspektor Rich Conklin zwischen ein paar Autos am hinteren Ende der Mittelspur stehen. Er war gerade dabei, einen Blick durch das Seitenfenster des Toyota zu werfen.


 Seit Jacobi zum Lieutenant befördert wurde, ist Conklin mein Partner. Er ist klug, sieht geradezu bestürzend gut aus und besitzt außerdem alle Voraussetzungen, die ein erstklassiger Detective haben muss. Niemand würde sich wundern, wenn er es eines Tages bis zum Captain schaffen würde, aber im Augenblick war er mein Untergebener.


 Er kam mir entgegen, noch bevor ich den Ort des Geschehens erreicht hatte.


 »Mach dich auf was gefasst, Linds.«


 »Sag mir alles, was du weißt.«


 »Eine Weiße, circa dreißig Jahre alt. Sie heißt Barbara Ann Benton. Das andere Opfer ist ein Kleinkind, vielleicht ein Jahr alt. Beide wurden aus nächster Nähe erschossen. Die Gerichtsmedizin und die Spurensicherung sind unterwegs.«


 »Wer hat uns verständigt?«


 »Eine Frau, die neben dem RAV4 geparkt hat. Ich habe sie vernommen und anschließend nach Hause geschickt. Sie hat nichts gesehen. Bis jetzt gibt es keinen einzigen Zeugen. Wir lassen gerade die Mülleimer durchsuchen, und das Band aus der Überwachungskamera haben wir uns auch besorgt.«


 »Ob das Baby eine Art Kollateralschaden war?«


 »Sicher nicht«, meinte Conklin. »Der Kleine ist ganz gezielt ermordet worden.«


 Ich näherte mich dem kompakten Geländewagen und schaute ins Innere. Mir stockte der Atem. Barbara Ann Benton war auf dem Fahrersitz zusammengesackt, halb nach hinten gedreht, als hätte sie versucht, auf die Rückbank zu klettern.


 Zwei Schusswunden sprangen mir sofort ins Auge: eine am Hals und eine an der Seite, auf Höhe des Brustkorbs. Dann zwang ich mich, an der Mutter vorbei zu dem Baby zu schauen, das im Kindersitz saß.


 Die Lippen des Jungen und die Finger seiner rechten Hand waren mit einer glänzenden rosa Zuckerschicht überzogen. Die Heckscheibe war mit Blutspritzern übersät. Das Kind hatte aus nächster Nähe einen Schuss in die Schläfe bekommen.


 Conklin hatte recht.


 Der Tod des Babys war kein Unfall gewesen. Im Gegenteil, der Schuss war so präzise ausgeführt worden, dass man glauben konnte, das Kind sei das eigentliche Ziel des Anschlags gewesen.


 Hoffentlich hatte der Kleine nicht begriffen, was da geschah.


 Hoffentlich hatte er keine Zeit mehr gehabt, Angst zu bekommen.
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 »Was sagst du dazu, Linds?«


 Conklin machte mich auf die grellen roten Buchstaben an der Windschutzscheibe aufmerksam. Ich starrte sie an, vollkommen gebannt von dem Anblick. Das hatte Jacobi damit gemeint, dass die Sache »eindeutig die Handschrift eines Irren« trug.


 Er hatte nur nicht erwähnt, dass die Handschrift aus Lippenstift bestand.


 Die Buchstaben »FKZ« sagten mir gar nichts, abgesehen davon, dass nur durchgeknallte Killer absichtlich ihre Initialen hinterlassen. Ich musste an ein paar andere Fälle denken, bei denen der Killer seine Verbrechen durch eine persönliche Signatur kenntlich gemacht hatte. Und ich erinnerte mich an die schlechte alte Zeit in den Neunzigerjahren, als der sogenannte Backstreet-Killer sein Unwesen in San Francisco getrieben hatte, ein Mörder, der acht unschuldigen Menschen das Leben genommen, Signaturen und Nachrichten für die Polizei hinterlassen hatte und nie gefasst worden war. Ich spürte eine Gänsehaut im Nacken.


 »Die Einkaufstüten im Kofferraum«, sagte ich zu Conklin. »Sind die durchsucht worden?« Die Hoffnung stirbt zuletzt.


 Mein Partner schüttelte den Kopf und sagte: »Im Geldbeutel des Opfers sind noch an die hundert Dollar. Das war kein Raubüberfall. Das war eine Hinrichtung. Eine zweifache.«


 Mein Hirn wurde von Fragen überflutet. Warum hatte niemand die Schüsse gehört? Warum hatte der Killer diese beiden Menschen überfallen? Waren sie zufällig zu Opfern geworden oder aus persönlichen Gründen? Warum hatte er ein Kind ermordet?


 Als ich einen Motor aufjaulen hörte, drehte ich mich um und sah den Transporter der Gerichtsmedizin auf uns zukommen. Wenige Meter vor uns kam er mit quietschenden Reifen zum Stehen.


 Dr. Claire Washburn stieg aus dem Wagen. Sie trug blaue OP-Kleidung sowie einen schwarzen Anorak, auf dessen Vorder- und Rückseite in weißen Buchstaben GERICHTSMEDIZIN zu lesen war. Trotz der miserablen Aussichten, die schwarze Frauen zu Beginn ihrer Ausbildung in diesem Beruf gehabt hatten, hatte Claire es geschafft. Nach meiner Überzeugung ist sie die beste Kriminalpathologin westlich der Rocky Mountains. Außerdem ist sie meine liebste Freundin, und obwohl unsere Arbeitsplätze nur drei Stockwerke und fünfundzwanzig Meter weit voneinander entfernt sind, hatte ich sie seit über einer Woche nicht gesehen.


 »Großer Gott, was ist denn das?«, sagte sie, während sie mich umarmte und mir gleichzeitig über die Schulter blickte.


 Ich begleitete sie zu dem RAV4 und stand neben ihr, während sie ins Wageninnere sah und die zusammengesunkene Tote betrachtete, die sich halb zu ihrem Kind umgedreht hatte.


 Beim Anblick des toten Kindes schreckte sie unwillkürlich zurück. Auf ihrem Gesicht lag derselbe unsagbare Schrecken, den auch wir anderen empfanden, vielleicht war er sogar noch stärker. »Das Kind ist ungefähr so alt wie meine Ruby«, sagte sie dann. »Wer bringt denn ein Baby um, das noch nicht einmal erzählen kann, was sich abgespielt hat?«


 »Vielleicht war das ja eine Racheaktion wegen irgendwas. Ein Drogendeal. Spielschulden. Oder der Ehemann war’s.«


 Ich dachte: Bitte, lass es irgend so was sein.


 Claire holte die Minolta aus ihrem Koffer und machte zwei Aufnahmen von Barbara Ann Benton, dann ging sie um das Fahrzeug herum und knipste noch einmal zwei Bilder.


 Als sie das Baby fotografierte, sah ich die Tränen in ihren Augen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Ich konnte mich nicht erinnern, Claire jemals weinen gesehen zu haben.


 »Die Mutter hat den Killer sehr nahe an sich herangelassen«, sagte Claire. »Auf der Wange und am Hals sind Pulverspuren zu sehen. Sie hat versucht, ihr Kind mit dem Körper zu schützen, aber das Dreckschwein hat dem Kleinen eine Kugel in den Kopf gejagt. Und jetzt kommt noch was Interessantes: Das Muster der Pulverspuren kommt mir nicht bekannt vor.«


 »Was bedeutet das?«


 »Dass FKZ eine ungewöhnliche Waffe besitzt.«
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 Die Bentons bewohnten ein einfaches, kleines Häuschen in der 14th Avenue, blau mit weißen Zierleisten, im Panoramafenster immer noch die Sprühdekoration vom 4. Juli und ein Spielzeug zum Hinterherziehen auf der Eingangstreppe. Conklin klingelte, und als Richard Benton die Haustür aufmachte, da wusste ich, dass wir soeben Zeugen des letzten glücklichen Augenblicks im Leben dieses Mannes wurden.


 Wenn eine verheiratete Frau umgebracht wird, ist ihr Mann in mehr als der Hälfte aller Fälle in die Tat verwickelt, aber die Erschütterung, mit der Richard Benton auf die furchtbare Nachricht reagierte, war vollkommen glaubwürdig – und er hatte ein Alibi. Als die Schüsse fielen, war er mit seiner fünfjährigen Tochter zu Hause gewesen, hatte ein Hühnchen zum Abendessen gegrillt und während der ganzen Zeit regelmäßig E-Mails an seine Firma geschickt.


 Benton reagierte zunächst ungläubig und dann zutiefst erschüttert, aber Conklin und ich befragten ihn trotzdem über seine Ehe, über Barbaras Freundes- und Kollegenkreis, und wir fragten ihn auch, ob sie irgendwie bedroht worden war. Er sagte: »Barbara ist die reinste Liebe. Ich weiß gar nicht, was wir jetzt machen sollen …« Und dann brach er erneut zusammen.


 Um neun Uhr rief ich Jacobi an. Ich sagte ihm, dass wir Richard Benton zumindest bis zu unserem routinemäßigen Datenabgleich beim National Crime Information Center aus dem Kreis der Verdächtigen streichen konnten, und außerdem, dass Benton keine Ahnung hatte, was die Initialen »FKZ« bedeuten könnten.


 »Barbara war Pflegehelferin«, fuhr ich fort. »Sie hat in einem Pflegeheim gearbeitet. Gleich morgen früh befragen wir ihre Kollegen und Kolleginnen.«


 »Das gebe ich lieber an Samuels und Lenke ab«, meinte Jacobi. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Stunden hörte seine Stimme sich irgendwie gequält an.


 »Abgeben? Wie bitte? Was soll das denn heißen?«


 »Gerade eben ist eine neue Meldung reingekommen, Boxer.«


 Ganz ehrlich, mir schwanden so langsam die Kräfte. Ich war jetzt seit dreizehn Stunden ununterbrochen im Dienst. Hinter mir, in einem Zimmer voller Qual und Pein, musste Conklin gerade Richard Benton bitten, die beiden Todesopfer in der Gerichtsmedizin zu identifizieren.


 »Etwas Neues in Bezug auf den Fall Benton?«, erkundigte ich mich bei Jacobi. Vielleicht war der Ehemann schon öfter gegenüber Familienmitgliedern gewalttätig geworden. Vielleicht hatte sich ein Zeuge gemeldet oder die Kriminaltechniker waren in dem RAV4 fündig geworden.


 Jacobi sagte: »Nein, etwas ganz anderes. Wenn du willst, dass ich den Fall an Chi und McNeil abgebe, dann brauchst du es bloß zu sagen. Aber ich glaube nicht, dass du und Conklin darauf verzichten wollt.«


 »Da sei dir mal nicht zu sicher, Jacobi.«


 »Hast du schon mal was von Marcus Dowling gehört?«


 »Dem Schauspieler?«


 »Seine Frau ist von einem Einbrecher erschossen worden«, sagte Jacobi. »Ich bin gerade auf dem Weg zu ihrem Haus.«
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 Die Dowlings bewohnen eine sehr großzügige Villa in Nob Hill. Sie nimmt den größten Teil des Straßenzugs ein, an den Hauswänden rankt sich Efeu, und die mächtige Eichentür wird links und rechts von Formschnitthecken in Blumentöpfen geziert. Der Unterschied zu dem bescheidenen Häuschen der Bentons hätte nicht größer sein können.


 Jacobi machte uns die Tür auf, noch bevor Conklin den Finger auf die Klingel gelegt hatte. Der Stress zeichnete sich deutlich sichtbar auf seinem Gesicht ab. Er hatte dicke Ringe unter den Augen und wirkte beinahe noch älter als damals, als wir uns in der Larkin Street ein paar Kugeln eingefangen hatten.


 »Es ist im Schlafzimmer passiert«, teilte er mir und meinem Partner mit. »Im ersten Stock. Wenn ihr euch den Tatort angeschaut habt, kommt ihr wieder runter. Ich bin mit Dowling in der Bibliothek.«


 Das gemeinsame Schlafzimmer von Marcus und Casey Dowling sah aus wie aus einem Neiman-Marcus-Katalog.


 Das Bett in der Mitte der östlichen Wand war so groß wie Santa Catalina und besaß ein mit Knöpfen verziertes Kopfbrett aus bronzefarbener Seide, seidene Tageskissen sowie zerknitterte, bronze- und goldfarbene Seidenbettwäsche. Im ganzen Zimmer waren mehr Quasten und Troddeln zu sehen als in einem Stripteaseklub.


 Ein zierliches Wandtischchen lag umgekippt auf dem Boden, umringt von allerhand zerbrochenem Krimskrams. Taftvorhänge bauschten sich vor dem offenen Fenster, doch der Pulvergeruch hing immer noch kaum wahrnehmbar in der Luft.


 Charlie Clapper, der Leiter unserer kriminaltechnischen Abteilung, war gerade dabei, Fotos von Casey Dowlings Leiche zu machen. Er winkte uns zur Begrüßung kurz zu und sagte: »Verdammt schade, wirklich … so eine schöne Frau.« Er trat einen Schritt zurück, damit wir sie anschauen konnten.


 Casey Dowling lag nackt auf dem Rücken, das platinblonde Haar wie ein Fächer auf dem Boden ausgebreitet. Ihre Handflächen waren blutig. Vielleicht hatte sie sie auf die Wunde in ihrer Brust gelegt, bevor sie zusammengebrochen war.


 »Ihr Mann sagt, er sei im Erdgeschoss gewesen, um Geschirr abzuwaschen. Dann hat er zwei Schüsse gehört«, meinte Clapper. »Als er ins Schlafzimmer gekommen ist, hat seine Frau da auf dem Boden gelegen. Das Tischchen mit dem Kleinkram war umgekippt, und das Fenster stand offen.«


 »Ist irgendetwas weggekommen?«, wollte Conklin wissen.


 »Schmuck aus dem Safe im Wandschrank. Dowling sagt, dass der Inhalt für etliche Millionen versichert war.«


 Clapper trat ans Fenster und schob den Vorhang beiseite, sodass das Loch im Fensterglas zu sehen war.


 »Der Eindringling hat einen Glasschneider benutzt und das Fenster entriegelt. Die Schubladen hat er allem Anschein nach nicht angerührt. Der Safe ist auch nicht gesprengt worden, also hat er entweder die Kombination gekannt oder, was wahrscheinlicher ist, der Safe war schon offen. Die Kugeln stecken noch in der Leiche. Keine Patronenhülsen. Der Einbruch ist sehr glatt gelaufen, so lange, bis er auf dem Weg nach draußen das Tischchen umgestoßen hat. Wir haben ja gerade erst angefangen. Vielleicht haben wir Glück und finden noch ein paar Fingerabdrücke oder andere Spuren.«


 Clapper ist Profi und seit fünfundzwanzig Jahren im Polizeidienst. Er war lange bei der Mordkommission, bevor er zur Spurensicherung gewechselt hat. Er besitzt einen scharfen Verstand und ist eine wirkliche Hilfe, ohne uns dabei im Weg rumzustehen.


 Ich sagte: »Dann haben wir’s also mit einem Einbruchsdiebstahl zu tun, der aus dem Ruder gelaufen ist?«


 Clapper zuckte mit den Schultern. »Wie alle professionellen Fassadenkletterer war auch der hier bestens organisiert, bis ins kleinste Detail. Vielleicht hatte er für Notfälle eine Waffe dabei, aber normalerweise schießen diese Typen nicht.«


 »Wie könnte sich das Ganze wohl abgespielt haben?«, fragte ich mich laut. »Der Ehemann war nicht im Zimmer. Das Opfer war nicht bewaffnet – es war ja nicht einmal angezogen. Wieso sollte ein Einbrecher auf eine nackte Frau schießen?«
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 Conklin und ich gingen die geschwungene Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Ich fand die Bibliothek, indem ich der vertrauten, wohlklingenden Stimme Marcus Dowlings und ihrem englischen Akzent folgte.


 Ich kannte alle seine älteren Filme, die, in denen er ein Spion oder ein romantischer Held gewesen war, und auch ein paar seiner neueren, wo er den Bösen gemimt hatte. Jedes Mal hatte er mir gefallen.


 Als ich durch die offene Tür der Bibliothek trat, stand Dowling barfuß, mit einer blauen Hose und einem weißen, offenen Hemd bekleidet, vor mir. Ich war ein kleines bisschen beeindruckt, das muss ich zugeben. Marcus Dowling, der Mann, der gleich hinter Sean Connery kam. Als Conklin und ich eintraten, sprach er mit Jacobi gerade über den sinnlosen Mord an seiner Frau.


 Jacobi stellte uns vor und teilte Dowling mit, dass wir drei die Ermittlungen gemeinsam führen würden.


 Ich gab der Filmlegende die Hand und setzte mich dann auf die Kante des Ledersofas. Die Verzweiflung war Dowling deutlich anzumerken. Und noch etwas fiel mir auf. Seine Haare waren nass.


 Dowling setzte sich nicht. Er wiederholte seine Geschichte, während er in dem mit Bücherregalen gesäumten Zimmer auf und ab ging.


 »Casey und ich hatten die Devereaus zu Gast, zum Abendessen. François und seine Frau Sheila – er führt Regie bei meinem neuen Film.«


 »Wir brauchen ihre Telefonnummern«, sagte ich.


 »Sie bekommen jede Nummer, die Sie haben wollen«, erwiderte er, »aber die beiden waren bereits weg, als das alles passiert ist. Casey war schon nach oben gegangen und wollte zu Bett. Ich habe hier unten noch ein bisschen aufgeräumt. Da habe ich einen lauten Knall aus dem ersten Stock gehört.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Zuerst habe ich gar nicht daran gedacht, dass das ein Schuss gewesen sein könnte. Ich habe nach Casey gerufen, aber sie hat nicht reagiert.«


 »Und dann?«


 »Ich habe noch einmal nach ihr gerufen und bin dann nach oben gegangen. Da habe ich noch einen Knall gehört. Jetzt habe ich mir gedacht, dass es ein Schuss war, und gleich danach hat es geklirrt, wie wenn Glas zerspringt.


 Ich war völlig durcheinander. Ich weiß gar nicht mehr, was geschehen ist, nachdem … nachdem ich meine Süße da auf dem Boden habe liegen sehen. Ich habe sie in die Arme genommen«, sagte er mit brechender Stimme.


 »Dann ist ihr Kopf nach hinten gesackt, und sie hat nicht mehr geatmet. Ich muss wohl die Polizei gerufen haben. Ich habe meinen blutigen Handabdruck auf dem Telefon gesehen. Danach erst ist mir aufgefallen, dass der Safe so gut wie leer war.


 Wer immer das getan hat, er muss Casey gekannt haben«, fuhr Dowling fort. Jetzt weinte er. »Er muss gewusst haben, dass sie den Safe nicht jedes Mal wieder verschlossen hat, weil es ihr einfach zu … zu langweilig war, die Kombination einzugeben.


 Casey umzubringen, so ein Wahnsinn«, machte Dowling weiter. Er rieb sich die Brust und sagte zu Jacobi: »Sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann, diesen Unmenschen zu erwischen, der das getan hat.«


 Ich wollte Marcus Dowling gerade fragen, warum er vor dem Eintreffen der Polizei noch geduscht hatte, doch Conklin war schneller. »Mr. Dowling, besitzen Sie eine Waffe?«


 Dowling wandte sich Conklin zu und starrte ihn entrüstet an. Sein Gesicht wurde starr vor Schmerz. Er griff sich an den linken Arm und sagte: »Da stimmt was nicht.«


 Dann sank er in sich zusammen und sackte zu Boden.
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Großer Gott! Marcus Dowling würde sterben!


 Conklin suchte nach Aspirin, Jacobi legte ein Kissen unter Dowlings Kopf, und ich rief die Zentrale an, gab die Adresse durch und schrie ins Telefon: »Fünfzig Jahre, männlich! Herzinfarkt!«


 Dowling krümmte sich immer noch vor Schmerzen, als der Notarztwagen eintraf. Die Sanitäter legten den großen, schweren Mann auf eine Trage und brachten ihn zur Tür hinaus. Jacobi begleitete Dowling ins Krankenhaus, während Conklin und ich die Nachbarn befragten.


 Lichter aus fantastischen Häusern bohrten sich in die Dunkelheit der baumbestandenen Allee. Dieser Fall bereitete mir großes Kopfzerbrechen. Casey Dowling war reich und berühmt gewesen, und das öffentliche Interesse an der Suche nach ihrem Mörder würde die Politiker unter Druck setzen, die wiederum uns unter Druck setzen würden. Das San Francisco Police Department hatte sowieso schon unter den Folgen gravierender Etatkürzungen und Personalknappheit zu leiden. Wenn dazu noch die öffentliche Erwartungshaltung kam, dass ein Mord innerhalb einer Stunde zwischen zwei Werbeblöcken aufgeklärt werden konnte, dann steckten wir mitten in einem gewaltigen, von Scheinwerfern erleuchteten Albtraum.


 Hoffentlich brachten uns Clappers Laboruntersuchungen einen entscheidenden Schritt voran, denn im Augenblick hatten wir praktisch keine Spur, und außerdem beschlich mich das dumpfe Gefühl, dass nichts von dem stimmte, was Marcus Dowling uns erzählt hatte.


 »Warum sollte ein Einbrecher auf Casey Dowling schießen?«, fragte ich Conklin, während wir die Straße entlanggingen.


 »Wie Clapper gesagt hat: Er hatte eine Pistole dabei für den Notfall.«


 »Wie zum Beispiel eine überraschte Hausbesitzerin?«


 »Ganz genau.«


 »Casey Dowling war unbewaffnet.«


 »Stimmt. Aber vielleicht hat sie den Eindringling erkannt«, meinte Conklin. »Hast du Cindys Artikelserie über Hello Kitty gelesen?«


 Cindy ist Cindy Thomas, eine Polizeireporterin beim San Francisco Chronicle. Außerdem ist sie eine echte Freundin mit einem großen Faible für die Auflösung von Kriminalfällen.


 In letzter Zeit hatte sie mehrfach über einen Einbrecher und Fassadenkletterer geschrieben, der immer in der ersten Etage von Häusern einstieg, während die Bewohner im Erdgeschoss zu Abend aßen und das Alarmsystem abgeschaltet war. Dieser Einbrecher nahm immer nur Juwelen mit, und keines der Stücke war bisher wieder aufgetaucht. Cindy hatte ihm den Spitznamen »Hello Kitty« gegeben, und er war mittlerweile allgemein verbreitet.


 Folgendes war über Hello Kitty bekannt: Er war fit, flink und schnell und außerdem ausgesprochen wagemutig.


 »Überleg doch mal«, fuhr Conklin fort. »Hello Kitty weiß offensichtlich immer ganz genau Bescheid, wann diese Reichen eine Dinner-Party veranstalten. Und wenn er nun selbst aus diesen Kreisen kommt? Wenn Casey Dowling ihn erkannt hat, hat er vielleicht nur noch den einen Ausweg gesehen, nämlich sie zu erschießen.«


 »Keine schlechte Theorie«, entgegnete ich, während wir zur Eingangstreppe der benachbarten Villa wanderten. »Aber mal was ganz anderes. Wieso hat Dowling eigentlich nasse Haare gehabt?«


 »Er hat sich gewaschen, weil er mit dem Blut seiner Frau beschmiert war.«


 »Dann hat er sich also nach dem Mord an seiner Frau unter die Dusche gestellt«, sagte ich. »Das finde ich ziemlich seltsam.«


 »Und was schließt du daraus? Dass er seine Frau ermordet hat?«


 »Wieso nicht? Weil er ein Filmstar ist? Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Clapper hat er erzählt, dass er zwei Schüsse gehört hat. Uns hat er erzählt, er hätte ein Geräusch gehört und dann, kurze Zeit später, ein zweites Geräusch. Erst beim zweiten Mal sei er sich sicher gewesen, dass es ein Schuss war.«


 Mein Partner sagte: »Könnte doch sein, dass er das Ganze ein bisschen gebündelt hat, zu einer Art Kurzfassung vielleicht.«


 »Könnte sein«, erwiderte ich. »Könnte aber auch sein, dass er sich das Ganze ausgedacht hat und dabei ein bisschen durcheinandergekommen ist.«
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 Das Haus neben den Dowlings lag ein ganzes Stück von der Straße entfernt. Seitlich versetzt befand sich ein Hausmeisterhäuschen, und in der Einfahrt standen zwei Luxusautos.


 Ich drückte die Klingel und hörte ein Glockenspiel. Ein ungefähr zehn Jahre alter Junge mit braunen Haaren, einem Rugby-Trikot und einer Schlafanzughose öffnete die Tür, schaute zu uns hinauf und wollte wissen, wer wir seien.


 »Ich bin Sergeant Boxer, und das ist Inspektor Conklin. Sind deine Eltern zu Hause?«


 »Keeeelll-yyy!«


 Es stellte sich heraus, dass der Junge Evan Richards und Kelly seine Babysitterin war, eine Frau Mitte zwanzig, die sich im Fernsehzimmer gerade eine Casting-Show angesehen hatte, als die Sirenen die Straße entlanggeheult waren.


 »Casey Dowling ist ermordet worden?«, sagte sie. »Das ist ja Wahnsinn. Der Kerl hätte genauso gut hier einbrechen können! Evan, kannst du mir mal das Telefon bringen? Ich muss deine Eltern anrufen.«


 »Ich glaub, ich hab was gesehen«, sagte der Junge. »Ich hab zum Fenster rausgeschaut, und da ist jemand am Haus vorbeigerannt. Da, so im Schatten, unter den Bäumen.«


 »Könntest du die Person beschreiben?«, wollte Conklin wissen.


 Evan schüttelte den Kopf. »Einfach jemand, der gerannt ist. Mit schwarzen Sachen. Ich hab gehört, wie er geschnauft hat.«


 Ich erkundigte mich, ob die Gestalt eher groß oder klein gewesen war, ob sie sich vielleicht irgendwie auffällig bewegt hatte.


 »Ich hab gedacht, das ist bloß ein Jogger, wissen Sie? Er hatte eine Mütze auf dem Kopf, glaub ich. Ich hab von oben auf seinen Kopf geschaut.«


 Conklin gab der Babysitterin seine Karte und bat Evan, ihn anzurufen, falls ihm noch irgendetwas einfallen sollte. Dann gingen wir weiter zum nächsten Haus.


 Ich sagte zu Conklin: »Jetzt haben wir also vielleicht einen Augenzeugen, der Kitty auf der Flucht beobachtet hat.« Und dann piepste mein Handy.


 Eine SMS von Yuki: Ruf mich an.


 Ich drückte auf die Rückruftaste, und Yuki meldete sich.


 »O Gott! Ich kenn sie!«, sagte sie.


 »Wen kennst du?«


 »Casey Dowling!«


 Unglaublich! Wie hatte sie das so schnell erfahren?


 »Wir haben zusammen studiert, Lindsay. Verdammt noch mal. Casey war so ein liebes Mädchen. Ein Engel. Wenn du den Mörder erwischt hast, dann übernehme ich den Fall. Und ich werde dafür sorgen, dass Casey Dowlings Mörder direkt in die Hölle fährt.«
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 Sarah Wells drückte ihre Schlafzimmertür ins Schloss und verriegelte sie. Sie war immer noch völlig außer Atem nach ihrem Abenteuer. Ihre Hände zitterten. Sie stellte sich vor den Spiegel, schüttelte die Haare durch und musterte sich kritisch.


 Konnte man es sehen?


 Ihre Haut war weiß, fast durchsichtig, und die braunen Augen waren riesig. Ihr fiel ein, dass ihr Mann einmal zu ihr gesagt hatte, dass sie eigentlich ganz gut aussehen könnte, wenn sie sich bloß ein wenig Mühe geben würde, aber dieser Satz hatte sie nur in ihrer Entschlossenheit bestätigt. Sie wollte genau so aussehen, wie sie war: eine achtundzwanzig Jahre alte Lehrerin mit einem Doppelleben. Und damit waren noch nicht einmal die Einbrüche gemeint.


 Sarah legte die beiden Stoffbeutel auf den Fußboden und zog die unterste Schublade der großen, alten Kleiderkommode auf. Die Schublade barg ein paar Geheimnisse, genau wie sie.


 Sie nahm die T-Shirts und Jogginghosen heraus und hob den doppelten Boden der Schublade hoch. Wie jedes Mal hielt sie den Atem an und hoffte, dass der Schmuck noch da war.


 Und so war es.


 Jeder ihrer Raubzüge hatte eine eigene, weiche Stofftasche bekommen, fünf verschiedene Sammlungen mit erlesenen Schmuckstücken. Die Stücke, die sie bei Dowlings erbeutet hatte, machten das halbe Dutzend voll.


 Sarah öffnete den Beutel mit ihren neuesten Errungenschaften und betrachtete sich das wundervolle Gewimmel aus Edelsteinen, die bis vor Kurzem der Ehefrau eines Filmstars gehört hatten. Es waren wirklich ganz unglaubliche Stücke: absolut atemberaubende, wunderschöne Saphire und Diamanten. Ringe, Halsketten und Armbänder. Schmuck im Wert von Hunderttausenden Dollar, vielleicht sogar noch mehr.


 Dieses Mal war sie wirklich nur wahnsinnig knapp entkommen – um Haaresbreite sozusagen. Für den Augenblick war sie zwar in Sicherheit, aber ein großes Problem blieb ihr nach wie vor: Sie musste das Zeug loswerden.


 Maury Green, ihr Mentor und Hehler, war tot, war am Flughafen von der Kugel eines Polizisten getroffen worden, die eigentlich für seinen Kunden gedacht gewesen war, einen Juwelendieb auf der Flucht. Maury war ihr ein guter Lehrer und Freund gewesen. Es war wirklich deprimierend, dass er ihren Erfolg nicht mehr miterleben und seinen Anteil daran kassieren konnte.


 Maury hatte, wie andere gute Hehler auch, ungefähr zehn Prozent des Wiederverkaufswerts der Juwelen gezahlt. Das war zwar auf den ersten Blick nicht allzu viel, wenn man bedachte, welches Höllenfeuer über sie hereinbrechen würde, wenn sie geschnappt wurde, aber trotzdem … es war ein Riesenbatzen Geld im Vergleich zu dem, was sie als Lehrerin verdiente. Aber jetzt war Maury nicht mehr da.


 Je länger sie den Schmuck behielt, desto größer war das Risiko, entdeckt zu werden. Sie hielt zwei Handvoll mit Casey Dowlings Schätzen unter die Tischlampe und schwenkte sie sanft hin und her, sodass das Licht von den Steinen reflektiert wurde.


 Und so saß Sarah Wells in ihrem abgeschlossenen Schlafzimmer und ließ sich von den prachtvollen Lichtbrechungen hypnotisieren.
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